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Nichts
wie weg

J
eder, der dabei war, als deutsche Ver-
lage in Osteuropa den nächsten gro-
ßen Medienmarkt für sich entdeckt
zu haben glaubten, hat Dutzende

Anekdoten auf Lager. Erzählungen wie
die von demVerlagsmanager, der eine of-
fene Rechnungssumme eintrieb, indem
er im Büro des Zahlungsrückständigen
nach vergeblichen Verhandlungen ein-
fach den teuren Fernseher huckepack
nahm. Er war schon aus der Tür, als ihm
endlich zugesagt wurde, dass die Schuld
beglichen werde. Oder die Geschichte
von dem Politiker, der nicht wusste, wie
ihm geschieht, weil die Redaktion, die
dochbisher immer geschriebenhatte,was
er wollte, ihm plötzlich nicht mehr ge-
horchte. Und immer wieder Leser, die
Unverständnis äußerten, warum sich die
Zeitung neuerdings über Korruption von
Regierungsmitgliedern aufregt. Wann,
wenn nicht im Amt, sollte ein Politiker
solchen Geschäften nachgehen? Es sind
Geschichten, denen man kopfschüttelnd
lauscht und die begreiflich machen,
welches mediale, aber auch wirtschaft-
liche Brachland die Verlagshäuser seit
Beginn der 90er Jahre in dieser Region
vorfanden. So lässt sich auch nachvoll-
ziehen, warum die meisten von ihnen
dieses Brachland desillusioniert wieder
verlassen.
Nach dem Fall des Eisernen Vorhangs

waren die westlichen Verlage davon aus-
gegangen, dass diese Region „schnell eu-
ropäische Standards erreichen würde“,
sagt Bodo Hombach. Der frühere SPD-
Politiker hat dort seinerzeit als Geschäfts-
führer der WAZ-Mediengruppe eine
maßgebliche Rolle gespielt (siehe Inter-
view nächste Seite). Es war eine Zeit des

Aufbruchs, in der beimAufbau demokra-
tischer Strukturen in vermeintlich wirt-
schaftlich erstarkenden Ländern Investi-
tionen und Pioniere gefragt waren. Auch
Russland und der Westbalkan lagen im
Visier. Aktuell jedoch verbinden sich mit
diesen Ländern Gedanken an kriegeri-
sche Konflikte, Bilder wie die gestrande-
ter Flüchtlinge an der mazedonisch-ser-
bischen Grenze, man liest von katastro-
phalen Lebensbedingungen in Bulgarien
und erlebt den Bau neuer eiserner Zäune
an denGrenzenUngarns.

D
ie meisten der damals forsch gen
OstenströmendenZeitungsverla-
ge haben sich inzwischen zurück-

gezogen. Erst vor wenigen Wochen teilte
die Verlagsgruppe Passau mit, sämtliche
Aktien an der Vltava-Labe-Press in Prag
mitsamt den Beteiligungen an Tochterge-
sellschaften in Tschechien und der Slowa-
kei an den Finanzinvestor Penta zu ver-
kaufen. Dazu zählt auch die tschechische
Ausgabevon„NationalGeographic“.
Am aktivsten in Osteuropa sind Bauer

und Burda mit ihren unterhaltenden
Zeitschriften. Gruner + Jahr hat sich mit
dem Verkauf von Adria Media im ver-
gangenen Jahr dagegen endgültig aus
dem osteuropäischen Raum zurückgezo-
gen und ist lediglich mit „Geo“ und „Ga-
la“ als Lizenzgeber in Tschechien, der Slo-
wakei, Ungarn, Lettland, Estland und Li-
tauen vertreten. Axel Springer hat sein
Osteuropa-Geschäft, etwa das mit den
Boulevardzeitungen in Serbien und Un-
garn, mit dem von Ringier zusammenge-
legt und kann sich einzig in Polen über
Wachstum freuen.
Von seinem eigenständig geführten

Geschäft in Russland wird sich Springer
dagegen trennen, nachdem der Verlag
„Newsweek“ bereits 2010 eingestellt hat.

Nach Informationen von HORIZONT ist
der Verkauf der „Geo“-Lizenz und des
Magazins „Forbes“ an den russischen
Verleger Alexander Fedotov besiegelt und
soll in Kürze bekannt gegeben werden.
Dem Eigentümer von Artcom Media, zu
dem unter anderemMode-, Architektur-
und Designmagazine gehören, trauen
Springer und die „Forbes“-Redaktion
noch am ehesten zu, die Unabhängigkeit
des Titels zu gewährleisten. Auslöser für
den Verkauf des 2004 in Russland gestar-
teten Magazins, das sich mit seinen Re-
cherchen als regierungskritische Stimme
positioniert hat, ist ein neues Medien-
gesetz. Es sieht vor, bis Februar 2017 den
Gesellschafteranteil von ausländischen
Verlagen auf 20 Prozent zu begrenzen.
Um Leib und Leben müssen kritische
Journalisten in Russland ohnehin fürch-
ten. Mit dieser noch stringenteren Re-
gulierung hofft die Regierung inMoskau,
Einflüsse aus dem Ausland weiter unter-
binden zu können.
Burda, mit „Burda Moden“ im März

1987der erstewestlicheVerlagüberhaupt,
der sich auf den russischen Markt begab,
macht bisher keine Anstalten zum Rück-
zug. Für Hochglanzblätter ist der russi-
scheWerbemarkt noch immer profitabel.
Auch das Digitalgeschäft wächst. Die
Ausgaben explodieren jedoch angesichts
desWertverlusts des Rubels.
Den anschaulichsten Beleg, wie stark

die Geschichte des Ost-Engagements
deutscher Verlage rückblickend von Nie-
derlagen, Enttäuschungen und Missver-
ständnissen geprägt ist, liefert die sich die
damalige WAZ- und heutige Funke-
Gruppe. Sie dachte damals, mit den süd-
osteuropäischen EU-Kandidaten wach-
sen zu können, war inUngarn, Bulgarien,
Rumänien, Kroatien und Serbien aktiv
und setzte im literarisch ausgehungerten

Mazedonien in kürzester Zeit gar eine
halbe Million Bücher mit Klassikern der
Weltliteratur ab. In der Unternehmens-
chronik taucht das einst so leidenschaft-
lich betriebene Osteuropa-Engagement
mit keinem Sterbenswörtchen mehr auf,
ganz so, als wollte die Funke-Führung es
ungeschehenmachen. Die mentalen Ver-
letzungen haben Narben hinterlassen.
Hätten wir uns die vielen, schönenMilli-
onen doch gespart, hätten wir das En-
gagement doch bloß früher gestoppt,
heißt es in Essen. DasGeld hätte der Kon-
zern beim Kauf der Springer-Titel gut
brauchen können. Stattdessen sind nun
über Jahre hinweg hohe Kredite zu tilgen.
Hombach widerspricht, das eine habe
nichts mit dem anderen zu tun. ImÜbri-
gen sei ja eine Zeitlang in Osteuropa sehr
gutesGeld verdient worden.
Osteuropa galt als Goldgrube. In der

Bevölkerung gab es ein immenses Infor-
mationsbedürfnis. Überregionale und
Boulevardmedien funktionierten am
besten. AuchWerbegelder flossen, vor al-
lem aus der Telekommunikationsbran-
che. Manches Haus erwirtschaftete in
Osteuropa bald mehr Umsatz als in der
Heimat.

N
eben Großverlagen waren mit
der „Rheinischen Post“ und der
„PassauerNeuenPresse“ zwei re-

gionale Häuser ganz besonders aktiv. Be-
gonnen hatte die Expansion der Passauer
im Jahr 1990 mit dem Erwerb der jetzt
veräußerten lokalen Wochen- und regio-
nalen Tageszeitungen, die zur heutigen
Vltava-Labe-Press zusammengeschlos-
senwaren. Vier Jahre später erfolgten Ak-
quisitionen in Polen, 1999 in der Slowa-
kei. Moderne Druckzentren entstanden.
Innerhalb von zehn Jahren steigerten die
Passauer ihren Umsatz von 90 Millionen

Von Ulrike Simon

Deutsche Verlage in Osteuropa:
Groß war die Hoffnung, desillusioniert haben
die meisten längst den Rückzug angetreten
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auf eine Milliarde D-Mark. Das Wachs-
tum führte mancherorts zu Größen-
wahn. Eine Schlüsselrolle spielte der da-
maligeKonzerngeschäftsführer FranzXa-
verHirtreiter. Vom„Wunder von Passau“
und dem Wandel eines regionalen Zei-
tungshauses zum „internationalenMedi-
enimperium“ war in jener Zeit die Rede.
Tempi passati. Die Passauer konzentrie-
ren sich längst auf ihren hiesigen Kern-
markt. 2004 verließHirtreiter den Verlag.
Heute ist der ehemalige Überflieger unter
anderem Chef einer Autohauskette in
Ostbayern.

Ä
hnlich die „Rheinische Post“.
Hierzulande sah die Rheinisch-
Bergische Verlagsgesellschaft

kaum Expansionsmöglichkeiten, anders
in Osteuropa. 1994 startete sie ihren Er-
oberungszug in Tschechien, dann in Po-
len, schließlich in der Slowakei. Seit 2013
hat sich die Verlagsgruppe komplett aus
Osteuropa zurückgezogen und konzen-
triert sich auf das Inland. Sie investiert ins
Digitalgeschäft und kaufte 2013 dem von
Zeitungen ohnehin nicht überzeugten
Stuttgarter Verlagserben Stefan von
Holtzbrinck die Saarbrücker Zeitungs-
gruppe („Saarbrücker Zeitung“) ab.
Einen ersten Dämpfer in Osteuropa

hatte es Anfang der 2000er Jahre gegeben.
Die New-Economy-Blase platzte, der
Werbemarkt brach ein. Anders als hier-
zulande gab es in den mageren Redak-
tionen der jungen Transformationslän-
der nichts zu sparen. Zudemwurden den
expandierenden Westhäusern kartell-
rechtliche Fesseln angelegt. In Ungarn et-
wamusste G+J die seinerzeit von Bertels-
mann-Vorstandschef Gunter Thielen an-
geschleppte Zeitung „Nepszabadsag“ an
Ringier verkaufen, um der Gütersloher
Konzernmutter mit ihrem eigenen En-

gagement mehr Freiheit zu gewähren.
SchondamalsmussteG+J zurückstecken.
Es folgte die sogenannte zweite post-

sozialistischeÜbernahmewelle. Gruner +
Jahr stand vor der Entscheidung: zukau-
fen oder aufgeben. G+J entschied sich für
Letzteres. 2003 verkauften die Hambur-
ger auch die Beteiligungen in Tschechien,
der Slowakei („Novy Cas“), Rumänien
und Serbien („Blic“) für gutes Geld an
den Ringier-Verlag. Er tat sich später mit
Springer zusammen und kann froh sein,
dass das kaum lukrative Geschäft von
Springer konsolidiertwird. 2008danndie
Finanzkrise.
Die traf die osteuropäischen Märkte

heftiger als diewestlichen.Da trennte sich
auch die Verlagsgruppe Handelsblatt von
einem Großteil ihrer Aktivitäten mit
Wirtschafts- und Finanzinformationen,
verkaufte erst ihr Bulgariengeschäft und
schließlich ihre Beteiligungen in Tsche-
chien und der Slowakei.
Auf die Euphorie nach dem Fall des

Eisernen Vorhangs folgte die Einsicht,
dass das korrupte System fortdauert.
Noch immer hatten Oligarchen das Sa-
gen, obskure Mächte arbeiteten, wenn-
gleichunter anderemNamen,mit densel-
ben Leutenwie zuvor.
Wo es keine freie Presse gebe, mahnt

VDZ-Geschäftsführer Stephan Scherzer,
hätten Oligopole und Oligarchen das Sa-
gen, gebe es weder Rechtssicherheit noch
unternehmerische Freiheit und Wettbe-
werb. Tatsächlich ist es wie bei der Frage
nach derHenne unddemEi.Wodiewirt-
schaftlichen Rahmenbedingungen nicht
stimmen, hat es auch die Pressefreiheit
schwer. In der „FAZ“ sagte Turcsányi
Sándor, Vize-Chef der ungarischen Zei-
tung „Magyar Narancs“, kürzlich: „Auf
die Qualität der Presse zu verzichten ist
einfacher als auf das tägliche Brot.“

S
eit seinem Ausstieg bei der WAZ-
Mediengruppe, heute Funke, lehrt
Bodo Hombach politische Wissen-

schaft an der Universität Bonn sowie an
der Hochschule Bonn-Rhein-Sieg. Der
63-Jährige ist stellvertretender Vorsitzen-
der der Brost-Stiftung, die unter anderem
das Recherchebüro Correctiv fördert,
und Präsident der Bonner Akademie für
Forschung und Lehre.

BevorSieVerlagsmanagerwurden,waren
Siemit demMandatderG9,NatoundEU
Sonderkoordinator für Südosteuropa.
Wie beurteilten Sie seinerzeit das Osteu-
ropa-Engagement deutscherVerlage?
Ich habe die Aktivitäten westlicher Ver-
lage in Südosteuropa sehr begrüßt. Das
war eine der wirksamsten Aufbauhilfen
für eine demokratische Entwicklung die-
ser Region. Bei der WAZ zählten dazu
Kroatien, Bulgarien, Ungarn, Rumänien,
und der Kauf von „Politika“ in Serbien
durchmeineVorgänger.

Heute heißt es bei Funke, hätten wir uns
das viele schöne Geld damals bloß ge-
spart, dann hätten wir uns für den Kauf
der Springer-Titel nicht derart verschul-
den müssen. War das starke Engagement
der WAZ in Osteu-
ropa im Nachhi-
nein einFehler?
Dort wurde
durchaus Geld
verdient. Die
aktuelle Expan-
sion der Funke-

Gruppe, die ich für sehr sinnvoll halte, hat
damit nichts zu tun. Das teure Debakel
war durch betrügerischeVorgänge in Ser-
bien entstanden. In Kroatien wurde das
Geschäft notleidend durch eine Expansi-
onspolitik, die sich nicht refinanziert hat.
Die alte Idee der Fifty-fifty-Partnerschaf-
ten – das sogenannte WAZ-Modell – er-
wies sich als nicht balkantauglich. Eine
unternehmerische Erfolgsstory war am
Ende der Balkanausflug wohl für kein
Medienhaus.

Worin bestand überhaupt die Hoffnung
inOsteuropa?
Die Investoren erwarteten von dieser Re-
gion, dass sie schnell europäische Stan-
dards erreichen würde. Gerade imMedi-
enbereich war Pionierleistung gefragt.
Wer dort frühzeitig unterwegs war, hat
auch wirtschaftlichen Erfolg erzielt und
nicht nur seinen Beitrag zum Aufbau ei-
nerMedienstruktur geleistet. Demokrati-
sche Prozesse leben davon, dass öffentlich
wird, wasMächtige und dunkle Gestalten
nicht enthüllt sehen wollen. Genau daher
rührte später der Konflikt zwischen den
europäisch gesonnenen Verlagen und
Mächtigen, die aus alten Strukturen ka-
men und sie vermissten.

Wasgenauhat dieHoffnung zerstört?
Das ökonomische Wachstum in der Re-
gion entwickelte sich schlechter als erwar-
tet. Die Weltgemeinschaft musste bitter
lernen, dass sie zwar Kriege führen, aber
den ökonomischen und gesellschaftli-
chen Wiederaufbau kaum organisieren
kann. Gravierend war, dass die Kan-

didatenländer, die über dieMit-
gliedschaft in der EU ver-

handelt haben, sich europäischen Stan-
dards zunächst angepasst haben. Als sie
Mitglied waren, ist Interessantes passiert,
etwas, was für die Zukunft verstanden
werden muss. Nachdem die Konditiona-
lität weggefallen war, haben bestimmte
politische Kräfte auf geradezu enthemm-
te Weise Maßnahmen ergriffen, um die
Macht in und über die Medien zurück-
zugewinnen. Dazu gehörten subtile Re-
pression, ein eigenartiges Zusammen-
spiel bestimmter Oligarchen und staatli-
cher Instanzen.

Dasheißt konkret?
Boris Tadic in Serbien, der im Westen
zeitweise alsHoffnungsträger galt, hat zu-
gelassen, dass Oligarchen mit Verant-
wortlichen der Kartellbehörde zusam-
menspielten, um dieWAZ-Gruppe in ih-
ren Geschäften zu torpedieren. Ich habe
zum Rückzug geblasen, um schlechtem
Geldnicht nochgutes hinterherzuwerfen.
In anderen Ländern konnten wir zu or-
dentlichen Preisen verkaufen. Uns war

damals klar, dasswir keineChancehaben,
unser Recht durchzusetzen. In Ungarn
zelebriert Victor Orbán die Repressionen
gegenMedien ganz offen. Anderswo sind
sie noch schlimmer, aber heimlich oder
gar heimtückisch. Herr Ponta in Rumä-
nien setzt da Maßstäbe. Das findet unter
dem Radar der europäischen Öffentlich-
keit statt. Das darf Europa nicht hinneh-
men.

Wie beurteilen Sie die aktuelle Lage, in
der sich die deutschen Verlage zurückge-
zogenhaben?
Als die westlichen Verlage noch engagiert
waren, wurde unterstellt, die Politik
beeinflussen zu wollen, weil man das
von Medien so gewohnt war. Der Ver-
dacht wurde auch genährt von Interes-
senten auf dem Balkan, die sich durch
enthüllungsfähige, nicht zu vereinnah-
mende Medien gestört fühlten. Selbst
NGOs verdächtigten uns, die sich ent-
wickelnden Volkswirtschaften ausbeuten
zuwollen.

Undaktuell?
Die OSZE, die für die Entwicklung der
Pressefreiheit zuständig ist, hat sich unter
Freimut Duve sehr kämpferisch, danach
aber leider nicht mehr gekümmert. Jetzt
haben wir dort eine Presse, die weitge-
hend von Parteien, staatlichen Institutio-
nenund siemissbrauchendenOligarchen
dominiert ist. Sie ist deutlich hinter den
Status zurückgefallen, bevor diese Staaten
Mitglieder der EU geworden sind.

Wie finden Sie, dass Funke alles aus der
Firmenchronik gestrichen hat,was an das
Osteuropa-Engagement erinnernkönnte?
Wer erinnert sich schon gern an eine
glückliche Scheidung nach unglücklicher
Ehe? Während etwa der Zukauf der
„Braunschweiger Zeitung“ die Familie
gestärkt hat, war der Kauf von „Novosti“
ein Flop. Ich bin aber zuversichtlich, dass
der serbische Premier Aleksandar Vucic
die durch ihn angestoßenen polizeilichen
Ermittlungen, die ich unterstütze, zu En-
de führt und dieGauner dingfestmacht.

„Das darf Europa nicht hinnehmen“
Bodo Hombach zeigt sich erschüttert, wie geradezu enthemmt EU-Mitgliedstaaten unter aller Augen die Presse missbrauchen

Bodo Hombach,

Brost-Stiftung
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